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FR MEINEN BRUDER,
 
DEN SCHATZMEISTER DER FAMILIE
 
UND RUHIG FLIESSET DER RHEIN


 
 
Es fliet und fliet durch Schicksalsschlucht, was sich den Weg zum Meere sucht.
 
Und splt hinfort gen Niederland, was tief im Untergrund verbannt.
 
 
 
Denn unten auf des Stromes Grund die Untermutter schluckt im Schlund
 
Verderbtheit, Groll und tausend Trnen, die sich schon lang vergessen whnten.
 
 
 
Und kommt der Tag, da spuckt sies aus der Menschheit trbe Ding und Graus.
 
Die Ufer speit sie ohne Gnade
 
mit brauner trber Schlammesgabe.
 
 
 
Es fliet und fliet durch Schicksalsschlucht, was sich den Weg zum Meere sucht.
 
Verderbtheit, Groll und tausend Trnen, die sich schon lngst vergessen whnten.
 


In Gedenken an die Matrosen, die bei der Havarie der Waldhof ihr Leben verloren haben
 




PROLOG

ST. GOAR / ST. GOARSHAUSEN, IM JANUAR 2011
 
 
 
Das Schiff bahnte sich seinen Weg durch das aufgewhlte braune Wasser. Es rollte durch die Flussbiegungen und in der ersten engen Linkskurve schwappte die schleimige Ladung an die linke Innenwand des Tankers, erkaltete und blieb dort kleben wie zher Honig. Das Schiff bekam eine leichte Schlagseite und weitere Flssigkeit lagerte sich an der Backbordseite ab. Die zweite scharfe Linksbiegung lie so viel von der Ladung nach links laufen, dass aus der Krngung eine starke Schlagseite wurde und das Schiff zu schlingern begann. 2400 Tonnen Schwefelsure verlagerten sich nach Backbord und der Kahn chzte und knarrte, whrend er binnen Minuten zu sinken begann. Das Hochwasser des Rheins drckte und zerrte an dem Stahlkoloss, vier Grad kaltes Wasser umhllte das Schiff und die Strmung lie nicht locker, bis es an einer Sandbank stecken blieb und am Rand der Fahrrinne zu liegen kam. Die Bronzefigur der Loreley blickte am frhen Januarmorgen auf das vor ihr liegende Heck des gekenterten Schiffes, sie erhrte die Hilferufe der Matrosen nicht, die rheinabwrts trieben und blieb fest geschmiedet auf ihrem Felsen sitzen.
 
Whrend oben an Land, auf dem Wasser und aus der Luft schon die ersten Hilfsmanahmen eingeleitet wurden, tobte unten auf dem Grund ein anderer Kampf. Wirbel und Strudel entstanden in der reienden Flut, die sich unterhalb des Wracks ihren Weg suchte. Tiefer und tiefer grub sich das tobende Wasser in die Schichten aus Sand, Kies und Schlamm. Die Untermutter. Hier wohnte sie. Kind, geh nicht so nah ans Wasser, die Untermutter kommt und holt dich!
 
Die Untermutter hatte im Laufe der Jahrhunderte schon viele geholt. Schiffer, Soldaten, unvorsichtige Kinder und Erwachsene. Es whlte und whlte im Flussbett, bis eine rund sechs Meter tiefe Mulde unter dem Schiff entstand. Und da gab der Fluss etwas preis, das er ber Hunderte von Jahren vor aller Augen verstecken konnte. Langsam aber sicher lsten sich aus dem aufgewhlten Schlamm die ersten Mnzen. Dann einige Schmuckstcke. Sie wurden von der braunen Flut mitgerissen aus ihrem feuchten Grab und talabwrts gesplt. Noch Wochen spter sollte das Schiff dort liegen und eben so lange splte das Wasser ein Teil nach dem anderen fort. Die Untiefen der Loreley wurden dem Dieb schon vor Urzeiten zum Verhngnis, aber er fhrte eine weitaus wertvollere Ladung mit sich, als die Waldhof. Gefhrlich konnte sie aber trotzdem sein fr den, der mit ihr in Berhrung kam. Kind, geh nicht so nah ans Wasser, die Untermutter kommt und holt dich!
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KAPITEL I - VON JÄGERN UND SAMMLERN

Es herrschte Niedrigwasser am Rhein und Frank Leffler hatte die glorreiche Idee, nach fnf Bier und drei Debova Vodka ein Fubad zu nehmen. Wie sein Kumpel Stefan hatte er die Hose hochgekrempelt und die beiden gingen unsicher ber die Steine des trockenen Flussbettes bis zum Wasser. Hier zogen sie die Schuhe aus und taten einen Schritt in den warmen Rhein. Sie grinsten sich gegenseitig an, stolz ob ihrer Verwegenheit.
 
Die Spaziergnger an der Bopparder Rheinpromenade schttelten die Kpfe, wegen dieser Dummheit, was die beiden recht wenig interessierte. Es war ein schner warmer Sonntagabend und sie hatten sich beim Grillen schon mchtig die Kanne gegeben. Sie feierten ihren Urlaubsanfang, dass endlich Sommer war und dass sie sich seit Lngerem mal wieder getroffen hatten. Ob es eine kleine Welle war oder der Vodka, was Frank dazu brachte einen weiteren Schritt ins Wasser zu machen, lie sich im Nachhinein nicht genau klren. Er schaute nach unten auf seine nasse Hose, mit der er jetzt bis ber die Knie im Wasser stand. Stefan grinste noch immer.
 
Da bin ich aber jetzt einen Schritt zu weit gegangen, bemerkte Frank treffend.
 
Jo, wie immer. Aber schn warm ist es hier, meinte sein Kumpel.
 
Gibts hier eigentlich Fische? Da ist irgendwas an meinen Fen, stellte Frank fest.
 
Klar gibts hier Fische. Hier gibt es Flusswelse, fast zwei Meter gro, richtige Ungetme, gab Stefan zurck
 
Es entstand eine kleine Pause, whrend Frank angestrengt nach unten schaute, die damit endete, dass er mit einem Schrei zurck ans Trockene sprang.
 
Ey Alter, du glaubst es nicht: Da iss ne Leiche, stammelte er unglubig.

Sofort kam sein Freund rber und schaute in die Richtung, wo Frank vorher gestanden hatte. Er ging ins Wasser, tauchte seine Hand ein und zog eine leblose Person aus dem Rhein. Mit einem Schlag waren beide stocknchtern, drehten sich zum Ufer um und riefen nach Hilfe. Es dauerte nicht lange, da waren sie umzingelt von Schaulustigen und als ein Rettungswagen samt der Feuerwehr mit DLRG-Boot eintrafen, drngelte sich ein lterer Herr in die vorderste Reihe. Als er den Toten sah wurde er so bleich wie die Leiche selbst.

ZWEI WOCHEN ZUVOR 
 
BELL, HUNSRCK
 
So, das ist jetzt die letzte Kiste, die ich auspacke, meinte Doro, whrend sie einen Umzugskarton ffnete.
 
Wird ja auch langsam Zeit, sonst ist der Karton noch zu, wenn wir wieder umziehen, frotzelte Rainer.
 
Rainer und Doro waren nach Bell gezogen. Stolz hatten sie ihr Trschild befestigt, darauf stand mit groen Buchstaben: Hier wohnen Dorothea Thomas und Rainer Weingard. Doros Wohnung in Kastellaun war fr die beiden auf Dauer zu klein und so hatten sie sich um das schmucke Fachwerkhaus in Bell bemht und im November des Vorjahres die feste Zusage der Vermieter bekommen. Leider musste die Heizungsanlage erneuert werden und die Eigentmer konnten diese Investition erst im Januar ttigen.
 
So wurde es Februar, bis sie einziehen konnten, was Rainer und Doro eigentlich recht war, so hatten sie Zeit genug zum Packen. Auerdem kam ihnen die Affre mit dem Wiener Ferdinand Mayerling dazwischen, der nun fr die nchsten 20 Jahre in einem sterreichischen Gefngnis einsa.
 
Das alte kleine Haus stand etwas abseits der Hauptstrae und es hatte einen Autostellplatz davor. Das Fachwerk war vor einigen Jahren restauriert worden und man hatte Doppelglasfenster eingebaut. Im Untergeschoss befanden sich eine aus zwei Rumen zusammengelegte groe Wohnkche, ein Wohnzimmer und ein Gste-WC. Vom Wohnzimmer aus kam man ber eine geflieste Terrasse in einen kleinen Garten. Im Obergeschoss waren drei Zimmer und ein Bad. So hatte Rainers und Doros neues Zuhause insgesamt etwa fnfundachtzig Quadratmeter Wohnflche. In verschiedenen Rumen war das Fachwerk von innen freigelegt worden und verlieh den Zimmern eine wohnliche Atmosphre. Doro hatte ein Hndchen fr das stilvolle Einrichten, ohne dass die beiden all zu viel Geld investieren mussten. So hatten sie es sich in den vergangenen Monaten nach und nach richtig gemtlich gemacht. Mittlerweile war der Frhsommer im Hunsrck angekommen und Rainer musste sich um den kleinen Garten kmmern. Mit Elan und Eifer hatte er ein paar Blumenbeete angelegt. Von Oma Liesel hatten sie Samen der wilden Akelei und von Tante Frieda eine ganze Tte mit unterschiedlichem Saatgut bekommen. Rainer hatte im Frhjahr einige Blumenksten zum Vorziehen im Wohnzimmer an der Terrassentr ins Helle gestellt. Dort schien die Sonne hinein und die Pflanzen wuchsen ziemlich gut an. So konnte er rund zehn Zentimeter hohe Zglinge den Schnecken zum Fra vorsetzen. An die schleimigen Widerlinge hatte er leider nicht gedacht, was ihm Doros Spott einbrachte. Also versuchte er mit Schneckenkorn und Bierschlchen der Lage Herr zu werden. Leider nur mit migem Erfolg, daher kaufte er bei einer Grtnerei in Kastellaun ein paar mehrjhrige Stauden, die schon eine gewisse Gre hatten.
 
Er beobachtete Doro beim Auspacken eines Kartons. Sie war neulich bei Hair & Relax gewesen, einem Frisrladen in Kastellaun und hatte ihre langen braunen Haare ein gutes Stck abschneiden lassen. Die Frisur stand ihr sehr gut und verlieh ihr eine jugendliche Frische, wie Rainer fand. Was ist denn in dem Karton?, fragte er neugierig.
 
Natrlich Krimskrams, Flohmarktsachen. Ein alter Kerzenleuchter , antwortete Doro beilufig und schaute ihn mit ihren grnen Augen spitzbbisch an.
 
Na endlich, gib her, entfuhr es Rainer.
 
Doro gab ihm widerwillig einen groen alten Kerzenhalter, der Rainers Augen zum Leuchten brachte. Wegen dem Ding bist du noch mal in den eingefallenen Stollen geklettert, bemerkte sie vorwurfsvoll.
 
Na und? Das ist das Vermchtnis vom Schinderhannes, der kommt hier auf das Regal, bestimmte Rainer.

Mach doch was du willst, zum Rest hier passt der aber nicht so wirklich, bezweifelte Doro.
 
Stilbruch ist auch ein Stil, versuchte Rainer sie zu berzeugen.
 
Musst du nicht noch in den Garten, Schnecken jagen?, wechselte sie das Thema.
 
Spter, wenn der Tau fllt. Ich habe Steaks mitgebracht, ich werf gleich mal den Grill an, antwortete Rainer, whrend er drauen auf die Terrasse schaute.
 
Sie hatten Gartenmbel gekauft und eine kleine Hollywoodschaukel, die am Rande der Terrasse stand. Gestern hatte Rainer den Rasen gemht und die Beete von Unkraut befreit. Alles sah schn aufgerumt aus, der Rittersporn und der winterfeste Hibiskus blhten in verschiedenen Blautnen. Am Lavendel machten sich etliche Insekten zu schaffen. Rainer sah Bienen, Hummeln, Schwebefliegen, die wie Wespen getarnt waren und sogar den kleinen Hummelschwrmer, ein Insekt, das hnlich den Schmetterlingen einen Saugrssel in der Blte versenkt, whrend es wie Kolibris davor in der Luft schwebt. Ein groer Schmetterlingsflieder hatte viele Blten angesetzt, es fehlte ihm aber noch etwas Sonne und Wrme zur vollen Entfaltung.
 
Rainer ging hinaus und roch den Mai. Er war s und voller Erwartungen. Sie wrden den ersten Sommer in ihrem Huschen verleben. Rainer fhlte sich glcklich und atmete tief die bltengeschwngerte Luft ein. Die Brummer gaben im Konzert des Abends die Bsse und die Vgel zwitscherten ihre Dur-Tonleitern darber.
 
Es fehlte nur noch der Geruch des leckeren Grillgutes.
 
BERLIN, VILLENVIERTEL
 
Das regelmige Zucken des Rasensprengers verschmolz mit dem Singen der Vgel. Ein Butler brachte zwei Getrnke auf einem Tablett auf den Balkon, auf dem zwei Mnner auf edlen Gartensthlen saen. Der Rasen schien wie ein Teppich, so gleichmig geschnitten und makellos. Die Blumenbeete hatten etwas Barockes, alles hier war gepflegt und eingeteilt, eingezunt und gezhmt. Die Grnderzeitvilla zeigte kaum Spuren ihres Alters.
 
Wie viele  Gesandte haben wir zur Zeit?, fragte der ltere der beiden Herren ruhig. Er trug einen Smoking, in dem er sich wie in einer zweiten Haut bewegte. Alles an ihm strahlte eine aristokratische Ruhe aus, selbst, wenn er sein Getrnk nahm oder die Asche von seinem Zigarillo abtupfte.
 
Im Moment sind fnfzig unterwegs, Eure Hoheit, antwortete der andere Mann knapp und senkte den Blick, wie ein Hund, der vor dem Ranghheren im Rudel den Kopf senkt.
 
Und Sie meinen, das wird unserer Aufgabe gerecht, Flankenberg?, fragte der ltere nach.
 
Von Flankenberg, dachte sich sein Gegenber, antwortete jedoch mit entschuldigendem Ton:
 
Es ist gar nicht so einfach, entsprechendes Personal zu rekrutieren. Die Zuverlssigkeit, gerade der jngeren Generation lsst oft zu wnschen brig, Eure Hoheit.
 
Wenn es einfach wre, htte ich ja nicht Sie fr diese Aufgabe ausgewhlt, Flankenberg. Vor den Erfolg haben die Gtter den Schwei gestellt, Flankenberg, den Schwei. Bei Ihnen rieche ich hchstens den Angstschwei, aber nicht den Schwei der Arbeit. Glauben Sie, unsere Aufgabe wre nur ein Zeitvertreib einiger gelangweilter Adliger? Nein, Flankenberg, unsere Aufgabe dient einem hheren Ziel, einem Ideal. Und das hat nichts mit so dumpfen Parolen wie Deutschland den Deutschen zu tun. Deshalb, Flankenberg, deshalb kommen Sie mir nicht wieder mit den Braunen, endete der Herzog seine Ausfhrungen.
 
Von Flankenberg tastete whrend des Geschwafels nervs in seiner Jackentasche nach dem Dolch, den er stets bei sich trug. Dieser aufgeblasene Herzog brachte ihn zur Weiglut, aber er bekam sich in den Griff und antwortete ruhig:
 
Es war ja nur eine berlegung, diese Gruppierung mit einzubeziehen. Sie sind gut organisiert und haben berall ihre Anhnger, das hat seine Vorzge, Eure Hoheit, gab von Flankenberg zurck.
 
Mir ist durchaus bewusst, welche Vorzge Sie meinen, aber haben wir nicht schon einmal den braunen Mob unterschtzt? Lernen Sie aus der Geschichte, Flankenberg, lernen Sie aus der Geschichte, antwortete der Herzog, whrend er aufstand.
 
Und was ist mit den Reichsbrgern?, hakte von Flankenberg nach.
 
Sie meinen diesen verwirrten Haufen, der die Grenzen von 1939 wiederhaben will? Haben Sie schon mal versucht, mit denen einen vernnftigen Satz zu sprechen? Was wir brauchen, ist die brgerliche Mitte, das sind die Handwerksmeister, die Facharbeiter, die rzte, Apotheker, fuhr er fort. Das sind die Arbeiter und die Unzufriedenen. Und wenn es keine Unzufriedenen gibt, dann erzeugen wir eben Unzufriedenheit. Verstehen Sie, Flankenberg? Wir grnden eine Allianz der Unzufriedenen und da knnen Sie die Reichsbrger meinetwegen irgendwo mit unterbringen.
 
Das ist eine gute Idee, aber mit was sollen die Leute unzufrieden sein? Ich meine ganz allgemein geht es Deutschland doch gut, Eure Hoheit, erwiderte von Flankenberg.
 
Das ist doch egal, lassen Sie sich was einfallen. Die Leute knnen nur noch zwei Mal im Jahr in Urlaub fahren, nur noch alle vier Jahre einen neuen Wagen kaufen, nur noch fnfzig Euro an Silvester in die Luft jagen und so weiter. Wichtig ist, dass wir einen Grund finden, in dem sich diese Dinge summieren.
 
Von Flankenberg dachte kurz nach.
 
Die Islamisierung Europas vielleicht?, schlug er vor.
 
Fantastisch, Flankenberg, das ist es. Wir rufen eine brgerliche Bewegung ins Leben, die sich fr die Rettung des christlichen Abendlandes einsetzt. Da haben wir alles zusammen: Zu viele Einwanderer, Asylanten, Flchtlinge, Moslems und das gibt zu viele Ausgaben fr den Staat und zu wenig Geld in den Taschen der Deutschen. Das knnte funktionieren, resmierte der Herzog.
 
Dann fangen wir da an, wo es viele Auslnder gibt, in Kln vielleicht oder Frankfurt oder direkt hier in Berlin, schlug von Flankenberg vor.
 
Flankenberg, Flankenberg, haben Sie denn keine Ahnung von der menschlichen Natur? Wovor hat man denn Angst? Vor dem Fremden, vor dem, was man nicht kennt. In Kln oder Berlin kann man doch keinen mit Auslndern erschrecken, die sind das gewohnt. Wir mssen da anfangen, wo es am wenigsten Flchtlinge und so weiter, aber die hchsten Ressentiments gibt. Suchen Sie mir ein Bundesland heraus, welches das alles hergibt  Ich werde auf dem Empfang erwartet, Flankenberg, wir sehen uns nchste Woche und dann hoffe ich auf Ergebnisse in dieser Frage und auch in der anderen Sache. Und wenn sich was tut, will ich umgehend benachrichtigt werden. Zur Not auch per E-Mail, ist das klar?
 
Der Herzog verlie den Balkon ohne sich noch mal zu von Flankenberg umzudrehen.
 
Dieser murmelte leise Von Flankenberg, von, ich bin auch von, vor sich hin und trollte sich.
 
Auf dem Weg in die Innenstadt stieg die Wut in ihm hoch. Mindestens 200 Gesandte sollte er rekrutieren. Leute, die bereit waren fr ein neues Deutschland zu arbeiten, und das fr einen Hungerlohn, denn mehr Geld konnte er den geizigen Mitgliedern der Tronjer nicht entlocken. Und dann sollten diese Leute auch noch integer, verschwiegen und loyal sein.
 
So welche findet man nicht an jedem Straenrand. Ein hheres Ziel, ein Ideal, zum Teufel, dachte er. Die wollen sich wieder in Amt und Wrden sehen, ein Deutschland, das von Adeligen regiert wird, eine Art neue Monarchie soll ihr neues Deutschland werden. Getragen von dem Geist der ruhmreichen deutschen Geschichte, des Heiligen Rmischen Reiches Deutscher Nation. Und das ohne die Nazis? Aber immerhin wrde er auch eine Rolle spielen im neuen Deutschland, eine weitaus reizvollere als seine momentane. Er wrde dem neuen deutschen Ritterorden vorstehen. Macht und vor allem Reichtum wren seine Entlohnung fr den Verrat an der Demokratie, die doch nichts als amerikahrige Mchtegern-Politiker hervorgebracht hatte, die Deutschland den Dolch ins Mark getrieben hatten. Allein schon sprachlich, diese ganzen Anglizismen, mit denen man sich herumschlagen musste. Und natrlich kulturell, diese kulturlosen Yankees. Auer Kuhhirten, schiewtigen Dumpfbacken und hftwackelnden Schmalzsngern hatte diese Nation doch nichts zu Stande gebracht. Mit ihrem Machtgehabe, hinter dem die Wirtschaftsmacht steht, haben die Amis in der halben Welt Regierungen gestrzt und ihnen wohl gesonnene Politiker eingesetzt. Aber die anderen Weltmchte waren auch nicht besser. Die Russen hatten sich die Krim wiedergeholt und die Chinesen halten ihren Einfluss in Nordkorea. Nein, da hatte der Herzog schon recht, ein neues Deutschland msste fr eine neue Weltordnung sorgen, koste es was es wolle.
 
BOPPARD AM RHEIN
 
Gerhard Wagenbrecht liebte das Sammeln. Dabei ging es ihm nicht um das Sammeln bestimmter Gegenstnde. Was es auch war, er hob es auf, wenn es sein musste, auch aus Schutt und Dreck. Zu Hause reinigte er die Gegenstnde notdrftig und legte sie in Kisten. Er konnte sich eben nicht von den Dingen trennen. Nicht von seinem alten zerschlissenen Anzug, den er mit Wrde trug und der ihn, den Altfreak mit langen weien Haaren und dem Zottelbart um sein hageres Kinn, in seinen Augen etwas seriser aussehen lie. Auch nicht von alten Zeitungen, leeren Milchkartons und sonstigem Mll. Er war das, was man einen Messie nannte. In seiner Wohnung, die er erst seit einem Jahr bewohnte, stapelten sich gut verschnrte Mllscke. Wegen des Geruchs hatte er den Mll so verstaut, dass die Nachbarn ihm nicht auf die Schliche kommen konnten. Damit hatte er ja schon einmal schlechte Erfahrungen gemacht. Ebenfalls aus taktischen Grnden hatte er den Flur so gut wie frei gelassen, lediglich drei Pappkartons mit alten Zeitungen konnte ein Eindringling hier entdecken. Seine Kche war auch fast kistenfrei. Dafr quollen sein Wohn- und Schlafzimmer mit Kartons und Tten ber. Er sah oft selbst ein, dass das einfach zu viel war und dass mit ihm etwas nicht so ganz stimmte, aber der Drang oder besser gesagt, der Zwang zu sammeln, war einfach grer als die Vernunft. Er legte sich immer wieder Entschuldigungen fr sein Verhalten zurecht. Das ein oder andere konnte man ja durchaus noch gebrauchen, nicht direkt, aber spter irgendwann sicher einmal. So wie die vielen Schrauben und Muttern, die er im Laufe der Zeit gehortet hatte. Oder die alten Zeitungen, wenn man mal etwas nachschlagen wollte. Und sein Treibgut. Er hatte etliche Kartons voll mit Stcken und sten in den seltsamsten Formen, die er am Rheinufer gefunden hatte. Das Rheinufer war sein Lieblingssammelterrain. Hier strte ihn keiner und er schien wie ein Angler oder Spaziergnger, keiner kam auf die Idee, dass hier ein Sammler am Werk war. Er hatte sogar in einer Zeitung gesehen, dass es Kunstobjekte aus Treibgut gab. Vielleicht wrde er ja auch mal anfangen, etwas aus seinem Treibgut zu basteln. Man konnte alles noch mal fr was gebrauchen. Einfach alles. Es war ja auch zu verfhrerisch, was die Leute so wegwarfen.
 
Oft machte er sich die Bequemlichkeit seiner Mitbrger zu nutze und sammelte die Pfandflaschen, die diese einfach in die stdtischen Abfalleimer oder in die Bsche warfen, anstatt sie wieder gegen Geld einzutauschen. Da holte er sich das Pfand eben, ein leicht verdientes Zubrot fr jemanden, der gelernt hatte, mit wenig auszukommen. Frher hatte er schon mal auf dem Flohmarkt ein paar Sachen verkauft, aber mittlerweile konnte er auch das nicht mehr. Er gab eben nichts fr ein paar Cent weg, das mehr Wert hatte. Vor allem nicht, wenn sein Herz daran hing. Zu vielen Sachen, die in seinen Kisten schlummerten, konnte Gerhard Wagenbrecht die Geschichte erzhlen, wo und wie er sie gefunden hatte. Da war zum Beispiel dieser Jesus ohne Hnde.
 
Er war gerade nach Boppard gezogen oder vielmehr gezogen worden, nachdem man ihm seinen alten Hof weggenommen hatte, da ging er eines Abends durch die Stadt. An einer Ecke lockte ihn der bereitgestellte Sperrmll. Leider musste man ja mittlerweile den Sperrmll anmelden, was fr Gerhard Wagenbrecht ein Gruel war. Frher, ja frher in der guten alten Zeit, da herrschte Goldgrberstimmung, wenn in einer ganzen Stadt Sperrmll war. Massen an Mllverwertern machten sich auf die Suche nach Sachen, die man auf dem Flohmarkt zu Geld machen konnte. Auch Gerhard Wagenbrecht fuhr mit seinem Mofa mit Anhnger von Haus zu Haus und schaute nach, was zu finden war. Aber bei dem Jesus war es anders, der fand ihn, jedenfalls erlebte Gerhard Wagenbrecht es so.
 
Er schlenderte damals unauffllig in Richtung des Sperrmlls an einer Ecke in Boppard und entdeckte eine groe Plastikplane, in der etwas eingerollt war. Magnetisch angezogen von der Plane und in Erwartung einer berraschung rollte er sie auf und zum Vorschein kam eine rund einen Meter hohe Jesusfigur aus Gips, der die Hnde fehlten. Wofr braucht Jesus seine Hnde? Wunder kann er bestimmt auch so vollbringen, dachte Gerhard Wagenbrecht bei sich und nahm sich der Figur an.
 
Man wirft keinen Jesus weg, auch wenn ich nicht in die Kirche gehe, aber einen Jesus wirft man nicht weg, erklrte er denen, die ihn fragten, was um alles in der Welt er denn mit einer kaputten Jesusfigur wolle. Und dann war da noch dieser seltsame Becher mit den Steinen drauf. Sicher eine Imitation eines Prunkbechers, dessen Original bestimmt mit Gold und lauter Edelsteinen besetzt sein musste. Er hatte ihn erst krzlich gefunden, als der Rhein ein solches Niedrigwasser hatte, dass die Schifffahrt sogar eingeschrnkt wurde. Gerhard Wagenbrecht war mal wieder am Ufer unterwegs und konnte rund zehn bis fnfzehn Meter weit ins Flussbett hineingehen, ohne nasse Fe zu bekommen. Allerlei Kram war dort zu finden, von Muscheln, Flusskrebsen und toten Fischen bis hin zu Fahrrdern und Autoreifen. Da sah er aus dem Schlick etwas Becherfrmiges herausragen. Es packte ihn wieder das Fieber der frohen Erwartung und tatschlich erbeutete er dieses scheinbar edle Teil. Der Becher war etwa 20 Zentimeter hoch, hatte einen Fu mit Verzierungen und war ringsum mit Steinen besetzt. Es war etwas Dilettantisches an diesem Kunstwerk, die Steine waren nur roh geschliffen und es fehlten auch ein paar. Die Verzierungen sahen aus, als seien sie von Kinderhand aufgebracht worden. Wahrscheinlich ein Karnevalsartikel oder ein Theaterrequisit. Aber auf alle Flle zu schade zum Wegwerfen. So fand auch dieser Becher den Weg in eine von Gerhard Wagenbrechts Kisten.
 
BERLIN MITTE
 
Mittelalterliche Handschrift, frhes dreizehntes Jahrhundert, unbekannter Autor, Thema: Das Leben eines Hagen von Troneg, vermutlich Hagen von Tronje aus dem Nibelungenlied, Start bei fnfhundert Euro, wer bietet?, lie der Auktionator verlauten.
 
Hierauf hatte der Herzog gewartet, er hob den Arm.
 
Fnfhundertfnfzig Euro, postulierte der Mann mit dem Holzhammer.
 
Ein Mitbieter hob ebenfalls den Arm.
 
Sechshundert,  sechshundertfnfzig,  siebenhundert,
 
 siebenhundertfnfzig,  achthundert,  hre ich mehr? Der Mitbieter hatte aufgegeben.
 
Das Schriftstck wrde dem Herzog gehren. Wie viele Stationen hatte es in den letzten 700 Jahren durchlaufen? Geschrieben von einem unbekannten Mnch im Kloster Eberbach am Rhein, der die Geschichte von einem spteren Nachfahren eines Gefolgsmannes von Hagen von Troneg gehrt hatte. Dann war es viele Jahre bis zur Zerstrung der Bibliothek im Dreiigjhrigen Krieg im Archiv des Klosters sicher versteckt. Mit einem Maultier wurden alte Schriftrollen und Pergamente unsortiert in die Eifel ins Benediktinerkloster Maria Laach gebracht. Hier schlummerten die Papiere bis zur Skularisation durch die Franzosen unter Napoleon Bonaparte. Wiederum ein Mnch rettete das Pergament vor der Verbrennung und brachte es, zusammen mit anderen alten Schriften, nach Kln. Dort ruhte es unter Bergen von anderen Schriften und Staub, bis die Bomben der Englnder die Stadt in Schutt und Asche legten. Als es nach dem Krieg nichts zu essen gab, wurde alles zu Geld beziehungsweise Brot und Speck gemacht, was nicht niet- und nagelfest war. Ein Archivar, der schon im Ersten Weltkrieg gedient hatte und zu alt fr den Zweiten war, verhkerte alte Schriften als Souvenirs an englische Soldaten. Gerald Barneby, Lance Corporal Ihrer Majestt, der schon immer fasziniert vom Mittelalter war und etliche alte englische Schriften besa, erkannte sofort, dass er mit dem Pergament einen guten Fang gemacht hatte. Er erwarb es fr drei Packungen Zigaretten und ein Brot. Sein Sohn Eric verbannte aber sein Erbe auf den Speicher des alten Gutshauses in Midsomer. Dort schlummerten die alten Schriften, bis Marc Barneby, Geralds Enkel, mal wieder unter chronischem Geldmangel litt. Er erinnerte sich an die alten verstaubten Schriftstcke, die sein Opa gesammelt hatte und bot sie einem Antiquittenhndler in London an. Von hier aus fhrte der Weg des deutschen Pergaments in das Berliner Auktionshaus.
 
Achthundert Euro zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten. Der Auktionator lie den Hammer fallen. Die mittelalterliche Handschrift geht an den Herzog.
 
Der Herzog war im Auktionshaus wohlbekannt als Sammler mittelalterlicher Schriften, und da er anscheinend ber gengend finanziellen Spielraum fr sein Hobby verfgte, auch stets gern gesehen.
 
Nachdem er die finanziellen Dinge geregelt hatte, fuhr er so schnell es ging nach Hause. In seinem Arbeitszimmer ffnete er den Umschlag, der das Pergament schtzte. Er hielt die Handschrift eines unbekannten Chronisten in den Hnden und versuchte einzelne Worte zu entziffern, kam aber nicht weit, das Mittelhochdeutsch war schon eine Sprache fr sich. Einzig die berschriften der verschiedenen Kapitel konnte er erahnen: Hagene ze Hammerstne, Hagen in Hammerstein, was schon eine Sensation fr sich war. Hagene ze Wormez, Hagen in Worms, Hagene ermordert Sigfrid, Hagen meuchelt Siegfried und Hagene ze Heunen, Hagen bei den Hunnen. Da endete die Handschrift, der Rest des Pergaments war anscheinend nass geworden und abgerissen. Hier msste Schmitz ran, sein bersetzer.
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